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DER SCHWEIZER FREIDENKER

Der Artikel schliesst mit folgenden Worten Troeltsch's: „Die Zeiten

der ersten Kämpfe und Auseinandersetzungen sind vorbei, in denen die

Strenge des Prinzips von beiden Seiten hat vielleicht entfaltet und

gezeigt werden müssen. Es beginnt nach dem grossen gemeinsamen Erlebnis

des Krieges die Zeit der Schaffung neuer dauernder Verhältnisse, in

denen die verschiedenen Schichten und Gruppen der Nation enger
zusammenleben müssen."

Dr. J. sagt uns viele sehr schöne, beherzigenswerte Worte; er

beurteilt den Gegner — wohl auch etwas unter dem Einfluss des Krieges

— sehr milde und setzt bei ihm völlige Ehrlichkeit und besten Willen

voraus, wie jedes seiner Worte es ausdrückt. Dennoch muss ich aus Er-

fakrung, allerdings aus bessern Zeiten, bezweifeln, ob z. B. die römische

Kirche seine Voraussetzungen erfüllen wird und kann, denn das bedeutete

für sie eine Entwicklung, deren sie bei ihrem Wesen nicht fähig ist.

Dagegen stehen sich die freie protestantische Richtung (Reformer) und

das Freidenkertum schon jetzt viel näher, als gewöhnlich angenommen

wird, und es braucht hier nur „ein sich kennen lernen und wollen", um

gemeinsame, erspriessliche Kulturarbeit leisten zu können. Jedenfalls ist

der Versuch Dr. Sebers zu einer Verständigung auf Grund gegenseitiger

Anerkennung, wie auch die bisherige Kampfesweise unter höhere

Gesichtspunkte zu stellen, ein höchst achtenswertes Bestreben. Wir werden

die Entwicklung der Dinge mit grösster Aufmerksamkeit verfolgen.
J.E.

Gespräch über die Soldaten und Mönche.
A. Muss man nicht erschrecken, wenn man bedenkt, dass

wir mehr Mönche haben als Soldaten?
B. Erschrecken? Warum nicht eben sowohl erschrecken,

dass es weit mehr Soldaten gibt als Mönche? Denn eins gilt
nur von dem und jenem Land in Europa; und nie von Europa

überhaupt. — Was sind Mönche? Und was sind denn Soldaten?

A. Soldaten sind Beschützer des Staats.

B. Mönche sind Stützen der Kirche.
A. Mit eurer Kirche!
B. Mit eurem Staate!
A.
B. Du willst sagen, dass es weit mehr Soldaten gibt als

Mouche.
A. Nein, nein. Mehr Mönche als Soldaten.
B. In dem und jenem Lande von Europa magst du recht

haben. Aber in Europa überhaupt? Wenn der Landmann
seine Saat von Schnecken und Mäusen vernichtet sieht, was
ist ihm dabei das Schreckliche? Dass der Schnecken mehr
sind als der Mäuse? Oder dass es der Schnecken oder der
Mäuse so viel gibt?

A. Das versteh' ich nicht.
B. Weil du nicht willst.' — Was sind denn Soldaten
A. Beschützer des Staates.
B. Und Mönche sind Stützen der Kirche.

beigeführt hat, der durch keine ärztliche Kunst wieder gutgemacht

werden kann. Dieselben Zustände erzeugt der unmässige
Genuss von Wein, Most, Schnaps etc.

„Ein biederer Mensch, der nicht in Übertreibung verfällt,
wird bei mässigem Genuss dem Unheil aus dem Wege gehen."
Es ist aber noch niemand gelungen, beim Genuss von Alkohol
festzustellen was Mässigkeit ist. Mancher hält sich für sehr
mässig, wenn er jeden Tag zwei Glas Bier und einen Likör
trinkt, denn sein Freund kommt nicht einmal mit dem doppelten
Quantum aus. Der Nachbar verbraucht täglich dreimal so
viel. Alle fühlen sich wohl, alle sind von ihrer Mässigkeit
fest überzeugt, also sehen wir zu : der mässigste von den dreien
hat zwei schulpflichtige Söhne. Sie werden zu strengster
Enthaltsamkeit angehalten, da der Alkohol für die Jugend sehr
schädlich sei. Das tägliche Beispiel des Vaters aber macht
sie neugierig, sie trinken ausser dem Hause und werden später
gewohnheitsmässige Trinker und Säufer, bis sie endlich in
einer Trinker- oder Nervenheilanstalt landen. Die Mässigkeit
des Vaters hat Früchte getragen. Es ist das alte Lied von
der Wirksamkeit des Beispiels. Wer so energielos und schwach
ist, dass er auf den Alkohol zum Wohle seiner Mitmenschen
nicht völlig verzichten kann, führt die Jugend zum Genuss und
richtet grosses Unheil an. Um die menschliche Gesellschaft
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A. Mit eurer Kirche!
B. Mit eurem Staate!
A. Träumst du? — der Staat! der Staat! das Glück,

welches der Staat jedem einzelnen Gliede in diesem Leben gewährt.
B. Die Seligkeit, welche die Kirche jedem Menschen nach

diesem Leben verheisst.
A. Verheisst!
B. — Gimpel. Lessing

(Sämtliche Schriften. Ed. Lachmann. Leipzig 1857.

XI, 2, p. 252.)

Was ein Indier sagte.
Las ich da neulich in einer amerikanischen Zeitung, was

der Bruder eines indischen Fürsten in Bezug auf diesen
europäischen Krieg sagte. Es ist für uns Freidenker sehr erbaulich
und verdient, hier wiedergegeben zu werden.

Wir Indier sind ein altes Kulturvolk; während die
europäische Kultur auf höchstens 1500 Jahre geschätzt werden darf,
können wir auf eine Kultur von 6000 Jahren zurückblicken.
Es war deshalb anfangs sehr belustigend für uns, als die Europäer

uns ihre Missionare ins Land schickten, um uns ihre
Religion aufzuzwängen, die zumeist der unsrigen entlehnt ist,
im allgemeinen aber ein Gemisch von verschiedenen Religionen
darstellt. Während wir uns begnügen zu sagen „du sollst
deine Feinde so wenig wie möglich hassen ", nehmen die

Europäer den Mund voll und sagen „ du sollst deine Feinde
lieben ; schlägt dich einer auf deinen rechten Backen, so biete
ihm den andern dar". Wir mussten lächeln über diese Weisheit,

Hessen sie aber gewähren. Nachdem sich die Missionare
fest bei uns eingenistet hatten — sie hatten unter den unsrigen
ja auch einige Dumme gefunden — da fanden' sich auch ihre
Brüder, die Kaufleute, bei uns ein, um uns zu zeigen, wie der
christliche Glaube in die Praxis umgesetzt wird. Ihre ganze
Handelsweise artete aber bald aus in Betrug und Räuberei und
als wir uns dies nicht gefallen Hessen und dagegen Opposition
machten, da schickte man uns Kriegsschiffe mit Soldaten,
Kanonen und Maschinengewehren auf den Hals und liess uns
niederknallen wie die tollen Hunde. So liebten diese Christen
ihre „Feinde"! Und wir,, ein friedliebendes Volk, mussten
uns das himmelschreiende Unrecht gefallen lassen.

Nun haben wir die grosse Genugtuung zu sehen, wie diese
Christen, die vorgaben, ihre Feinde zu lieben, sich gegenseitig
abschlachten. Wahrlich, jetzt kommt der wahre Charakter
dieser vielgepriesenen christlichen Religion zum Vorschein!

von der Alkoholsklaverei zu befreien, gibt es nur einen Weg,
die totale Enthaltsamkeit. Abstinente Eltern werden bei ihren
Kindern die besten Erfolge erzielen. Kommen Ausnahmen
vor, dann sind die Eltern schuldlos, es trifft sie kein Vorwurf.
Auch der mässigste Alkoholtrinker gibt ein schlechtes Beispiel.
Der Alkohol ist ein Genussmittel, das zu vermehrter Aufnahme
immer mehr anreizt, dies beweisen die vielen Trinker, die immer
noch weitertrinken, wenn ein Durstgefühl nicht mehr vorhanden
ist. Bei dem Alkoholgenuss gibt es keinen Masstab für den
Mittelweg. Der mässige Genuss von Alkohol ist zum
Krebsschaden der Völker geworden. Der Unmässige, der im Schlamm
der Strasse liegt, oder geisteskrank geworden ist, schreckt ab,
wogegen der Mässige fortgesetzt ein schlechtes Beispiel gibt.
So rekrutieren sich aus den Mässigen immer wieder die Un-
mässigen und das Elend bleibt bestehen, zum Schaden der
Gesamtheit, der die vielen Alkoholkranken zur Last fallen.

Wie der Alkohol so viele Menschen, die alle mit der
Mässigkeit begonnen haben, zu Trinkern, die Trinker zu Säufer
macht, sie von Stufe zu Stufe abwärts führt, so führen auch
andere Gifte ähnliche Übel herbei.

Vor der Entdeckung Amerikas, im Jahre 1492, war der
Tabak in Europa unbekannt. Alte Völker, besonders Römer
und Griechen, haben eine hohe Kulturstufe erreicht. Die
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